
26 GS aktuell 110 • Mai 2010

Praxis: Grundschrift Aus der Forschung

Christina Mahrhofer-Bernt

Schreibenlernen mit der Hand: 
Populäre Mythen und Irrtümer

In allen Handlungskontexten, in de­
nen Erfahrungswissen eine große 
Rolle spielt, halten sich auch popu­

läre Mythen und Irrtümer hartnäckig. 
Mythen ergeben sich aus Hypothesen, 
die sich in weiten Teilen einer Perso­
nengruppe durchgesetzt haben und 
weithin durch mündliche Überliefe­
rung entstanden sind. Diese Annahmen 
finden in der betreffenden Personen­
gruppe breite Akzeptanz und werden in 
das eigene Alltagshandeln integriert. Es 
handelt sich dabei nicht um episoden­
artige Meinungen, sondern vielmehr 
um durch vermeintliches Faktenwissen 
untermauerte Erklärungsversuche. Die 
überlieferten Inhalte sind in der Regel 
nicht theoretisch bestätigbar, richten 
aber keinen größeren Schaden an. Irr­
tümer hingegen beziehen sich auf tat­
sächlich faktisch falsche Annahmen 
und Meinungen. Der die falsche An­
nahme oder Meinung Äußernde ist da­
bei von der Richtigkeit seiner Äußerung 
überzeugt. Problematisch ist im Falle 
des Irrtums die tatsächliche Fehlerhaf­
tigkeit des vermittelten Inhaltes, was je 
nach Handlungsfeld zu gravierenden 
Konsequenzen führen kann. Durch 
wissenschaftliche Betrachtung der zu­
grunde liegenden Aussagen ist es häufig 
möglich, diese sich hartnäckig halten­
den Annahmen zu widerlegen oder so­
gar Irrtümer aufzuklären. 

Auch im Schreibunterricht existieren 
derartige Missverständnisse mit einer 

großen Beständigkeit. Im Nachfolgen­
den wird der Versuch unternommen, 
einige speziell auf das Schreibenlernen 
mit der Hand bestehende populäre 
Mythen oder Irrtümer auf ihren Sach­
gehalt hin zu überprüfen und unter 
wissenschaftlicher Perspektive neu zu 
reflektieren.

Aus neurowissenschaftlicher Sicht 
bedeutet das Schreiben mit der Hand 
den Ablauf routinierter graphomotori­
scher Bewegungen. Mai & Mitarbeiter 
(1991, 1997, 1998) deckten bereits vor 
längerer Zeit in der neurologischen Re­
habilitation eine Reihe von Faktoren 
auf, die die Flüssigkeit von Schreibbewe­
gungen begünstigen können. So zeigte 
sich, dass routinierte Schreiber deutlich 
vereinfachte Buchstabenformen ähn­
lich der Druckbuchstabenformen auch 
beim verbundenen Schreiben wählen. 
Sie verbinden nie mehr als zwei bis drei 
Buchstaben, ehe sie beim Absetzen ihre 
Handmuskulatur entspannen. Compu­
tergestützte Schreibanalysen machten 
sichtbar, dass bevorzugt Buchstaben 
zusammengeschrieben werden, die ver­
bunden schneller zu produzieren sind. 
Vor Linksovalen hingegen setzen die 
meisten Schreiber ab, da dies zu einem 
schnelleren Verschriften führt (vgl. Mai 
& Marquardt 1989, S. 91f.). 

Übertragen auf den Schreibunterricht 
lassen sich schreibbewegungsförderli­
che Prinzipien wie folgt zusammenfas­
sen (vgl. Mahrhofer 2004, S. 108):

●● Buchstabenformen sollten systema­
tisch vereinfacht und als Ausgangsfor­
men bzw. Richtformen angeboten wer­
den. Eine individuelle Abwandlung 
unter dem Prinzip der Formklarheit 
und Formkonstanz ist möglich.
●● Beim Übergang zur verbundenen 

Schrift sind je nach Formkategorie un­
terschiedliche Verbindungen möglich, 
um den individuellen Bewegungspro­
grammen der Schreiben lernenden Kin­
der entgegenzukommen.
●● Individuelle Möglichkeiten des Ab­

setzens bzw. des Ausführens von Luft­
sprüngen reduzieren die Anspannung 
der Handmuskulatur und erleichtern 
die Bewegungsausführungen.
●● Ein Wegfall einschränkender Linea­

turen bzw. weniger strenge Einhaltung 
vorgegebener Lineaturen unterstützt 
flüssige Ausführungen der Schreibbe­
wegungen.
●● Nachspurübungen und andere Übun­

gen, die den Bewegungsfluss behindern, 
sollten weggelassen werden. 
●● Eine Wahlmöglichkeit zwischen ver­

schiedenen Lineaturen, Schreibgrößen, 
Schreibmaterialien und Stifthaltungen 
kommt den individuellen Bewegungs­
bedürfnissen weitmöglichst entgegen.

Vor dieser schreibmotorisch grundle­
genden wissenschaftlichen Theorie sind 
einige populäre Mythen oder Irrtümer 
(im Weiteren durch   gekennzeich­
net) im Schreibunterricht auf ihre Be­
lastbarkeit hin zu überprüfen. 

 Handgeschriebene Druck-
schrift 1) ist uniform.

Überlegungen zur Uniformität hand­
geschriebener Schriften im schulischen 
Feld stehen eng im Zusammenhang 

1)  Druckschrift steht im vorliegenden Text 
für die in der Schule vermittelte Schriftform 
der Gemischtantiqua. Der Begriff impliziert 
nicht die damit früher oft assoziierte Form 
des Schreibens als ein Prozess des Druckens 
von Buchstaben. Auch ein Druckbuchstabe 
wird mittels einer Schreibbewegung produ­
ziert.

Gesammelte Erfahrungswerte, die das eigene Handeln als positiv und erfolg-
reich bestätigen, bilden die Grundlage für unser Erfahrungswissen. Das Erfah-
rungswissen ist grundsätzlich eine wichtige Ergänzung unseres Fachwissens, 
um unser professionelles Handeln zu einer Kompetenz werden zu lassen. Dies 
zeigt sich auch im Schreibunterricht. Im Studium erworbene Modelle und Kon-
zepte zum (Lesen- und) Schreibenlernen konkretisieren sich erst im Umgang 
mit dem Schüler. Der Erfolg, sprich das erfolgreich Schreiben lernende Kind 
bestätigt mein Handeln als Lehrende und mein für dieses Kind ausgewähltes 
Lernangebot. Je häufiger diese Bestätigung erfolgt, desto mehr festigen sich 
damit verbundene Annahmen, das spezielle Lernangebot führe immer wieder 
zum Erfolg, sprich, bringe viele, wenn nicht alle Kinder zum Schreibenlernen. 
Mein zukünftiges Handeln wird dann bestimmt durch das vorhandene theore-
tische Fachwissen in Kombination mit dem Erfahrungswissen aus der Unter-
richtspraxis. 
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mit Forderungen zu einer Anpassung 
an die Ausgangsschrift als Norm­
schrift. So sollten alle Schüler zu einer 
einheitlichen Handschrift hingeführt 
werden, die mit der Ausgangsschrift 
im Sinne einer Norm möglichst weit­
gehend übereinstimmt. Berücksichtigt 
man hingegen den schreibmotorischen 
Lernprozess bei Schreibanfängern, 
spielen die zu lernenden Buchstaben 
eine bedeutsame Rolle sowohl in ihrer 
Formgestaltung wie auch ihrer Präsen­
tation als Ausgangsform. Die Diskussi­
on der 80er Jahre um den Einsatz von 
Druck- und/oder Schreibschrift wägte 
optisch-analytische Vorteile gegenüber 
damaligen schreibmotorischen Aspek­
ten ab. Die Vertrautheit der Gemischt­
antiqua in der Alltagswelt der Kinder, 
ihre ersten eigenen Verschriftungen 
im häuslichen Bereich und der Zugang 
zum Lesen über das Schreiben machen 
die Druckschrift für den Anfangsun­
terricht unersetzlich. Wie nachfolgend 
noch zu lesen sein wird, ist eine Weiter­
führung der Druckschrift in eine Form 
der verbundenen Schrift in einem zwei­
ten Schritt von Vorteil, um individuel­
le bewegungsökonomische Prinzipien 
für den Schreiber nutzbar zu machen. 
Will man die Druckschrift in eine Art 
verbundene Schrift überführen, rückt 
die Form erneut in den Mittelpunkt des 
Interesses. Der Erwerb von Bewegungs­
abläufen für einen Buchstaben bedeutet 
schreibmotorisch den Erwerb eines mo­
torischen Programmes. Das motorische 
Programm wird schrittweise erarbeitet, 
verinnerlicht und durch Übung und 
Wiederholung automatisiert. Dieser 
Prozess der Automatisierung erfolgt 
bei jedem Schreiber individuell. Es 
kommt zu einem individuellen motori­
schen Programm, das zu einer flüssigen 
Ausführung auf dem Papier führt. Die 
flüssige Ausführung auf dem Papier im­
pliziert beim routinierten erwachsenen 
Schreiber eine gewisse Individualität in 
der Buchstabenausführung – die Leser­
lichkeit dieser Ausführungen reicht von 
leserlich bis schwer identifizierbar. In 
der Unterrichtspraxis wird dem Schüler 
diese Individualität nicht gewährt. Er 
hat eine weitgehend normierte Schrift 
zu produzieren, unabhängig von seinen 
individuellen Bewegungskompetenzen 
und Schreibgewohnheiten. Durch die 
Forderung, Normvorgaben einzuhalten, 
wird der Schüler immer wieder dazu an­

gehalten, sein persönliches motorisches 
Programm zu korrigieren und auf die 
normierte Buchstabenvorlage hin ab­
zustimmen. Steht jedoch die individu­
elle motorische Schreibentwicklung des 
Schülers im Vordergrund, wird die Uni­
formität im Sinne einer bei allen gleich 
aussehenden Schrift nachrangig. Ein 
Zulassen des Abwandelns ist vonnöten, 
bei dem der Schüler die Buchstaben­
formvorgabe im Unterricht übernimmt 
und nach seinem eigenen Schreibhabi­
tus unter der Prämisse der Formklarheit 
und Formkonstanz abwandeln darf. Da 
dies im Schreibunterricht passiert, blei­
ben das Kriterium der Leserlichkeit und 
der reflektierte Schreibzweck weiterhin 
Kriterien zur Einschätzung, Bewertung 
und Korrektur des Buchstabens. 

 Druckschrift und Schreibschrift 
sind voneinander unabhängige 

Schriften. 
Macht man sich Gedanken um die Wei­
terführung der Druckschrift in eine ver­
bundene Schriftform, so sollte bei der 
Einführung der Druckschriftformen 
dies bereits mitgedacht werden. Da der 
Erwerb einer Buchstabenform den Auf­
bau eines motorischen Programmes be­
deutet, macht es Sinn, die Buchstaben­
form in der verbundenen Schreibweise 
beizubehalten. Die Weiterentwicklung 
zu einer wie auch immer gearteten 
Verbindung mit anderen Buchstaben 
erfordert eine Weiterentwicklung des 
vorhandenen motorischen Program­
mes. Die Aneignung eines völlig neu 
gearteten »Schreibschrift«-Buchstabens 
hingegen würde den Aufbau eines völ­
lig neuen motorischen Programmes 
bedeuten. Ein Schreibunterricht, der 
zu einer Form von verbundener Schrift 
führen will, muss dies bereits bei der 
Einführung der Druckbuchstaben in 
Form und Bewegung berücksichtigen. 

Schreibschrift heißt verbundene 
Schrift. Handgeschriebene 

Druckschrift heißt unverbundene 
Schrift. 
Das Gleichsetzen von Schreibschrift mit 
Verbundenheit und handgeschriebe­
ner Druckschrift mit Unverbundenheit 
ist eine schon immer unhinterfragte 
Grundannahme des Schreibunterrichts. 
Doch mögen uns das Auge und die 
Schreibspuren auf dem Papier mögli­
cherweise täuschen. Mittels moderner 

computergestützter Aufnahme- und 
Analysemöglichkeiten von Schreib­
bewegungen lässt sich sehr gut veran­
schaulichen, dass jede Schreibbewe­
gung in der Luft weitergeführt wird. 
Auch wenn der Stift keine Spur auf dem 
Papier hinterlässt, führt die Hand die 
Bewegung in der Luft fort. Eine ver­
bindende Bewegung besteht also auch, 
wenn auf dem Papier keine durchge­
hende Strichspur zu sehen ist. Entspre­
chend könnten unverbundene Druck­
buchstaben als in der Luft verbundene 
Schriftzeichen verstanden werden. Die 
Abgrenzung zwischen verbundenen 
und unverbundenen handgeschriebe­
nen Schriften ist vor dem Hintergrund 
der Schreibbewegungsregistrierung mit 
modernen technischen Möglichkeiten 
also eher als eine Art vereinfachte For­
mulierung zu verstehen, die lediglich 
auf gemeinsamen Konventionen beruht 
und eine Abgrenzung zu schaffen sucht, 
die künstlicher Natur ist. Gleichzei­
tig führt uns der Luftsprung zu einem 
nächsten Mythos, der in den Köpfen der 
Lehrkräfte fest verankert ist.

 Verbundenheit ist das  
übergeordnete Prinzip einer 

schnellen und flüssigen Handschrift.
Aus graphomotorischer Sicht ist der 
Luftsprung – und gleichsam das Abset­
zen an geeigneten Punkten innerhalb 
eines Buchstabens – neu zu bewerten. 
Ging man lange Zeit davon aus, dass 
das Absetzen und die Luftsprünge beim 
Schreiben den Bewegungsfluss unter­
brechen, weisen uns die Ergebnisse von 
Mai et al. (1991 ff.) einen neuen Weg 
der Auslegung. Je ungeübter eine Hand 
beim Schreiben ist, desto kontrollierter 
wird die Schreibbewegung ausgeführt. 
Die Anspannung der Handmuskulatur 
nimmt in kürzester Zeit deutlich zu. 
Während des Anhaltens der Bewegung 
und noch mehr während eines Luft­
sprunges, beides oft nur von Dauer ei­
niger Millisekunden, bietet sich der am 
Schreiben beteiligten Handmuskulatur 
die Möglichkeit zu entspannen, ehe die 
Schreibspur weiter auf das Papier pro­
duziert wird. Schreibmotorisch günsti­
ger ist demnach gerade für Schreiban­
fänger eine Schrift, die Entspannung 
durch Absetzen oder Luftsprünge zu­
lässt. Ein übergeordnetes Prinzip der 
Verbundenheit würde dem entgegen­
wirken. Weitergehend bestätigt sich das 
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Prinzip der Verbundenheit auch nicht 
bei der computergestützten Analyse 
routinierter Erwachsenenschriften, die 
nachweislich schnell und flüssig produ­
ziert wurden, wie bereits weiter oben zu 
lesen war.

 Handgeschriebene Druckschrift 
ist verkrampft und führt zu 

erhöhtem Schreibdruck. 
Der Fokus auf Entspannung und An­
spannung der Handmuskulatur führt 
uns zur Reflexion der häufigen Annah­
me, handgeschriebene Druckschrift 
führe zu Verkrampfungen und erhöh­
tem Schreibdruck. Zum Schreibdruck 
lassen sich bisher wenige Studien fin­
den, die im direkten Zusammenhang 
zum Schreibenlernen im schulischen 
Kontext und der Schriftform stehen. 
Will man Schreibdruck messen, ist zu 
berücksichtigen, dass sich Schreibdruck 
aus Druck der Finger auf den Stift (auch 
als Griffkraft bezeichnet, vgl. Mai & 
Marquardt 1989, S. 90) und Druck des 
Stiftes auf das Papier zusammensetzt. 
Die Komplexität einer damit einherge­
henden Versuchsanordnung führt dazu, 
dass die Ergebnisse zum gemessenen 
Schreibdruck entweder eingeschränkt 
interpretiert bzw. teilweise ganz ver­
nachlässigt werden. Einige allgemeine 
theoretische Überlegungen sind den­
noch zu berücksichtigen. Grundsätzlich 
steigt der Schreibdruck mit der Länge 
der verbundenen Schreibspur. Ein Ab­
setzen nach zwei bis drei verbundenen 
Buchstaben reduziert die Muskelan­
spannung und entsprechend auch den 
Schreibdruck (vgl. Mai & Marquardt 
1998, S. 91). Druckschrift führt durch 
die häufige Möglichkeit des Absetzens 
entgegen der oben formulierten mythi­
schen Annahme eher zu einer weniger 
angespannten Schreibhaltung mit weni­
ger Schreibdruck. Die im Schreibunter­
richt zu beobachtenden Verkrampfun­
gen und erhöhten Schreibdruckbeispiele 

lassen sich auf den motorischen Schreib­
lernprozess zurückführen. Während ein 
Schüler sich den Bewegungsablauf für 
einen neu zu lernenden Buchstaben an­
eignet, führt er seine Bewegungen lang­
sam und kontrolliert aus. Die bemühte 
Kontrolle um die noch ungewohnte 
neue Schreibbewegung führt zu einer 
Verkrampfung der Handmuskulatur 
und zu einem erhöhten Schreibdruck. 
Der erhöhte Schreibdruck steht somit 
in enger Verbindung mit der Kontrol­
le der Schreibbewegung und erst in 
zweiter Linie mit der Komplexität der 
zu erlernenden Buchstabenform. Die 
Druckschrift an sich wirkt dem durch 
ihre unterbrochene Schreibspur eher 
entgegen.

 Verbindung auf dem Papier 
macht das Schreiben schneller. 

Eine derart allgemeine Formulierung 
fordert zu einer differenzierteren In­
terpretation aus graphomotorischer 
Perspektive auf. Nicht alle bisher in der 
Schule vermittelten Verbindungen in 
einer Schreibschrift unterstützen die 
Schreibschnelligkeit bei Erwachsenen 
und Kindern. In einer Untersuchung 
von Mai (1991) verglich der Autor zum 
einen die Schreibgeschwindigkeit von 
verschieden ausgeführten Buchsta­
benformen und die Verbundenheit. 
Mai schlussfolgert, dass Druckschrift-
ähnliche Buchstabenformen für eine 
schnelle Schrift nicht durchgängig zu 
empfehlen sind. »Unter dem Aspekt der 
Bewegungsoptimierung ist eine Druck­
schrift nicht generell vorzuziehen. Man­
che Buchstaben lassen sich verbunden 
schneller schreiben als die abgesetzten 
Buchstaben« (Mai 1991, S. 16). Bei an­
deren Buchstaben ergibt sich durch das 
Absetzen ein Geschwindigkeitsvorteil. 
Dies ist vor allem dann der Fall, wenn 
durch die Verbindung zweier ungüns­
tiger Buchstabenformen ein Drehrich­
tungswechsel in der Schreibbewegung 

oder ein Deckstrich ausgeführt werden 
müsste. 

 Schräggeneigte Schriften  
lassen sich schneller und  

flüssiger ausführen. 
Um den Wechsel zur Schreibschrift ein­
facher zu gestalten, gibt es eine Vielzahl 
von Lehrgängen, in denen Buchstaben­
formen und -verbindungen eingeübt 
werden. Häufig wird eine Schrägnei­
gung der Buchstabenformen ergänzend 
empfohlen, die zu einer schnelleren und 
flüssigeren Ausführung führen soll. Das 
Postulat einer vorteilhafteren Schräg­
neigung geht teilweise soweit, dass der 
Neigungswinkel der Schrift bis ins De­
tail vorgegeben wird. Ebenfalls kursie­
ren Empfehlungen, nach denen schräg­
geneigte Druckschrift-Formen sich auf 
den nachfolgenden Erwerb der Schreib­
schrift positiv auswirken sollen. Fest­
zuhalten bleibt: Positive Auswirkungen 
einer schräggeneigten Druckschrift auf 
die nachfolgende Schreibschrift wur­
den nicht empirisch eindeutig nachge­
wiesen. In einer Zusammenschau ent­
sprechender Forschungsansätze (vgl. 
Mahrhofer 2004, S. 169 – 171) bleibt die 
Diskussion als sehr problematisch mit 
wenigen und methodisch nicht ein­
deutigen wissenschaftlichen Nachwei­
sen zu bewerten. Für den Schreibun­
terricht lässt sich schlussfolgern, dass 
schräggeneigte Druckschriftelemente 
im Erstschreibunterricht nicht unbe­
dingt besser sein müssen. Ein günsti­
gerer Wechsel zur Schreibschrift lässt 
sich ebenso wenig nachweisen wie die 
schnellere und flüssigere Ausführung 
einer schräggeneigten Schreibschrift. 
Zu berücksichtigen sind hierbei auch 
die Kinder, die sich einige Buchstaben 
im häuslichen Umfeld selbst angeeignet 
haben und bei Schuleintritt vertraute 
Bewegungsabläufe umlernen müssten. 
Im Hinblick auf übergeordnete Kriteri­
en der Ästhetik und Leserlichkeit einer 
Schrift scheint es vielmehr von Bedeu­
tung, zu einer einheitlichen Schreibform 
zu kommen und einen ständigen Wech­
sel von links- bzw. rechtsgeneigten und 
geraden Buchstaben zu vermeiden.

 Für das schreiben lernende Kind 
eignen sich für jedes Stadium 

bestimmte Schreibgeräte. 
Schreiben wird immer im Zusammen­
hang mit den Schreibwerkzeugen ste­
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hen. Schreibgeräte bestimmen grundle­
gend die Art der Schrift und eng damit 
verbunden auch die Schreibbewegun­
gen. Ein Versuch der Kategorisierung 
der Vielzahl von Schreibgeräten im 
Anfangsunterricht teilt in Bleistifte, 
Holzfarbstifte, Wachsmalstifte, Faser­
stifte, Füllfederhalter und Kugelschrei­
ber und Tintenroller ein (vgl. Mahrho­
fer 2004, S.  120). In der Fachliteratur 
hervorgehoben wird seit langer Zeit die 
Bedeutsamkeit der Stiftauswahl für das 
Gelingen des Schreibenlernens. Häufig 
damit einher geht die Empfehlung einer 
vorteilhaften Auswirkung von erhöhter 
Reibung zwischen Stift und Schreib­
unterlage zur Erhöhung der Kontrolle 
der zu lernenden Schreibbewegung. 
Auch bedacht wird die Wahl des geeig­
neten Schreibgerätes im Hinblick auf 
eine motorische Schreibentwicklung 
des Kindes. Demnach sei ein Bleistift 
zu Beginn des Schreibenlernens von 
Vorteil zur Kontrolle der Bewegung auf 
dem Papier, ein Kugelschreiber oder 
Tintenroller aufgrund der fließenden 
Schreibart deutlich weniger. Ein Füll­
federhalter wird erst dann empfohlen, 
wenn die Hand des Schreibers geübt in 
Schreibbewegung und Schreibdruck ist. 
Unter schreibmotorischem Blickwinkel 
rücken die Gestaltung des Schreibgerä­
tes und sein Gebrauch in den Vorder­
grund. Denn sowohl die Form als auch 
der Einsatz des Stiftes wirken sich auf 
seine Haltung aus. Ein handelsüblicher 
dicker Faserstift wird auf einem auf 
dem Tisch liegenden Papier (horizonta­
le Schreibebene mit Auflagemöglichkeit 
für Hand und Unterarm) anders in die 
Hand genommen als beim Schreiben 
auf einer Flipchart (vertikale Schreib­
richtung ohne Auflagemöglichkeit). 
Im ersteren Falle wird vermutlich der 
dynamische Dreifingergriff eingesetzt, 

im zweiten bewährt sich bei geübten 
Schreibern die digital pronate Haltung 
(vgl. Mahrhofer 2004, S. 121). Mit der 
Stifthaltung assoziiert werden können 
Aspekte wie der Schreibdruck. Nicht 
nur der Wunsch nach Kontrolle über 
die Schreibspur, die der Stift unter­
schiedlich leicht fließend auf dem Papier 
hinterlässt, wirkt sich auf einen erhöh­
ten Schreibdruck aus. Auch die unge­
wohnte Form des Stiftes einschließlich 
einer mehr oder minder glatten Ober­
fläche mit oder ohne Griffmulden kann 
zu einer stärkeren Anspannung der 
Handmuskulatur führen. »Im Hinblick 
auf eine Erleichterung des schreibmo­
torischen Lernprozesses ist diese Erhö­
hung der Muskelanspannungen in der 
Schreibhand und des Schreibdrucks be­
denklich. Zu befürchten sind schreib­
anfängertypische Verkrampfungen 
der Schreibhand und deutliche Un­
flüssigkeiten in der Schreibbewegung« 
(Mahrhofer 2004, S. 122). Versteht man 
Schreibenlernen als Entwicklungspro­
zess einer anfänglich kontrollierten 
hin zu einer zunehmend routinierten 
Bewegung, sollten sich Muskelanspan­
nungen und Schreibdruck im Laufe 
zunehmender Routine immer mehr re­
duzieren. Schreibgeräte, die dem entge­
genkommen, erfordern demnach weder 
ein zu viel an Reibung noch zu wenig. 
Zusätzlich in die Überlegungen mit ein­
bezogen werden sollte die Individuali­
tät der Schreibgewohnheiten in diesem 
Zusammenhang. Nicht jeder empfindet 
jede Art von Schreibgerät gleich in sei­
ner Schreibqualität. Bei der Auswahl 
von Stiften für den Schreibunterricht 
erscheint ein breites Angebot zur Wahl 
verbunden mit einer schülerbezogenen 
Beratung und Reflexion der damit ver­
bundenen Schreibannehmlichkeiten 
durch die Lehrkraft sehr sinnvoll.

 Kinder brauchen eine differen-
zierte Lineatur. Diese Lineatur 

ist den Klassenstufen eins bis vier 
entsprechend zu unterscheiden und 
zuzuordnen. 
Die Vorgabe von Schreiblineaturen zielt 
darauf ab, den Schreibanfängern die 
Orientierung im Schreibraum zu erleich­
tern. Linien sollen bei der horizontalen 
Zeilenausrichtung helfen. Zudem wollen 
Linien bei einer gleichmäßigen Buchsta­
benausführung unterstützen. In der Un­
terrichtspraxis wird dabei häufig überse­
hen, dass Linien primär in Abstimmung 
auf die Schreibbedürfnisse der Kinder 
eingesetzt werden sollten. Häufig regle­
mentieren amtliche Vorgaben durch die 
normierte Zuordnung die Verwendung 
von Lineaturen in den jeweiligen Klas­
senstufen. Detaillierte dreiteilige Linea­
turen führen den Schreibanfänger in der 
ersten Klasse, um dann klassenstufen­
weise den Schreibraum zu verkleinern 
und schließlich einzelne Begrenzungsli­
nien wegfallen zu lassen. Die Forschung 
beschäftigt sich mit dem Schreiben mit 
und ohne Linien, der Wirksamkeit un­
terschiedlich großer Lineaturen und 
den dazu gegebenen Instruktionen. Li­
nien können Orientierung geben im 
freien Schreibraum eines leeren Blattes. 
Häufig zeigen sich jedoch diese Effekte 
eher für Schreiblinien gewohnte Schul­
kinder, während Schreibanfänger auch 
fähig sind, leserliche Schriften ohne 
Linien zu produzieren. Im Hinblick auf 
flüssige Schreibbewegungen scheint un­
liniertes Papier sinnvoller, weil keine 
Begrenzungslinien im Ausführen der 
Schreibbewegung beachtet werden müs­
sen. Große Schreiblineaturen wollen 
Schreibanfänger in ihren großräumi­
gen Schreibbewegungen auffangen. In 
vergleichenden Studien bestätigten sich 
diese Annahmen jedoch nicht eindeutig. 

Dynamischer 
Dreifingergriff 

Digital pronate 
Stifthaltung 
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Die Aussagen zum Einsatz von Lineatu­
ren variieren von kaum bis wenig unter­
stützendem Einfluss bis hin zu Vorteilen 
zugunsten der genaueren Ausführung 
von Buchstabenstrichen, Schreibgenau­
igkeit und besserem Zurechtkommen 
beim Wechsel von der Druckschrift zur 
Schreibschrift (vgl. Mahrhofer 2004, 
S.  128 – 136). Gleichwohl sehr interes­
sant ist die Tatsache, dass Kinder ebenso 
wie Erwachsene auch ohne Lineaturen 
flüssige Schreibbewegungen produzie­
ren können (vgl. Quenzel 1994). »Bei der 
Überprüfung der Effekte von Lineaturen 
(Quenzel 1994, Noack & Körndle 1999) 
und der Instruktion, diese genau einzu­
halten (Quenzel 1994), zeigte sich darü­
ber hinaus, dass sowohl Erwachsene als 
auch Kinder unter diesen Bedingungen 
unflüssige und kontrollierte Schreibbe­
wegungen ausführen. Gleichzeitig waren 
die von Quenzel untersuchten Kinder 
der ersten und vierten Klasse in der Lage, 
Schreibgrößenvorgaben am Beginn einer 
Schreibzeile auch ohne weitere Hilfslini­
en einzuhalten« (vgl. Mahrhofer 2004, 
S. 136). Für einen Schreibunterricht, der 
die schreibmotorischen Lernprozesse 
der Schreibanfänger unterstützen möch­
te, ergibt sich daraus die Notwendigkeit 
nach einer Aufhebung verbindlicher und 
dadurch möglicherweise einschränken­
der Vorgaben bezogen auf den Schrei­
braum. Ein breites Angebot von Papier­
arten und Linienvorgaben zur Wahl im 
freien Schreibunterricht erleichtert es, 
den individuellen Schreibbedürfnissen 
der Kinder entgegenzukommen. Die 
Hinweise, dass Kinder auch ohne Linien 
zu ihrer für sie passenden Schreibgröße 
finden und beim Schreiben flüssige Be­
wegungen produzieren können, relati­
vieren die einst streng geregelten amtli­
chen Vorgaben.

 Der Schreiblernprozess ist 
spätestens zum Ende der zweiten 

Klasse abgeschlossen. Ende der zwei-
ten Klasse können alle Kinder flüssig 
und schnell schreiben. 
Hinweise aus Forschungsergebnissen 
stellen die bisherige Annahme, alle Kin­
der könnten Ende der zweiten Klasse 
flüssig schreiben und der Schreiblernpro­
zess sei zu diesem Zeitpunkt nahezu ab­
geschlossen, in Frage. Motorisches und 
auch schreibmotorisches Lernen wird als 
Prozess zunehmender Automatisierung 
verstanden. Während zu Beginn eines 

neu zu erlernenden Bewegungsablaufs 
für einen Buchstaben die Bewegungen 
kontrolliert und vom Ablauf her lang­
sam und anstrengend und aufmerksam­
keitsbeanspruchend ablaufen, gelingen 
sie in der routinierten Bewegungsaus­
führung zunehmend unbewusst, zügig 
und mühelos. Die Bewegungsausfüh­
rung wechselt von einer kontrolliert 
unflüssigen Bewegung hin zu einer au­
tomatisiert flüssigen Bewegung. Im 
Forschungsprojekt LufT (»Lockere und 
flüssige Textproduktion«, Mahrhofer 
& Speck-Hamdan 1997 – 2002) wurden 
die Schreibbewegungen von Kindern 
im Verlauf der ersten zwei Schuljahre 
beim Erwerb der verbundenen Schrift 
erhoben. Hier zeigte sich, dass Kinder 
nur bei Grundelementen wie Kreisen 
oder senkrechten Strichen optimale 
und flüssige Bewegungen erreichen. Bei 
zunehmender Komplexität wie Muster 
und einfachen Buchstabenformen wie 
dem kleinen »l« wurde eine zunehmen­
de Bewegungsunflüssigkeit erkennbar. 
»Ebenso auf der Wortebene zeigte sich 
sowohl bei der Schreibflüssigkeit und der 
Schreibschnelligkeit, dass sich nur ganz 
wenige Kinder am Ende der zweiten 
Klasse dem Niveau optimaler Schreibbe­
wegungen angenähert haben« (Mahrho­
fer 2004, S.  342). Der Schreibunterricht 
muss sich also auf eine große Variabi­
lität schreibmotorischer Kompetenzen 
von sehr flüssig schreibenden bis hin zu 
noch unflüssig schreibenden Schülern 

und zum anderen »auf eine um ein Viel­
faches länger dauernde schreibmotori­
scher Entwicklung dieser Kinder einstel­
len« (Mahrhofer ebd.), ehe das Ziel einer 
routinierten Handschrift erreicht ist, wie 
es von erwachsenen routinierten Schrei­
bern bereits für die ersten Monate des 
Schreibunterrichts angenommen wird. 

Viele der lange nicht hinterfrag­
ten Annahmen unseres Erfah­
rungswissens im alltäglichen 

Schreibunterricht sind vor der zugrun­
de gelegten graphomotorischen Theorie 
nicht haltbar. Wiederholt ergibt sich eine 
Relativierung fest gefügter Vorgaben 
hin zu einer Orientierung der Lehr- und 
Lernangebote an der Schreibentwicklung 
des Schreiben lernenden Kindes. Eine 
didaktisch-methodische Weiterentwick­
lung des Unterrichts bedeutet ein Infra­
gestellen langjährig praktizierter Unter­
richtsgewohnheiten im Hinblick auf ihre 
theoretisch fundierte Erleichterung des 
schreibmotorischen Lernprozesses. 

Die Aufgabe des Schreibunterrichts 
sollte es sein, die guten Schreiber wei­
terführend in ihrer Entwicklung einer 
flüssigen und leserlichen Schrift zu un­
terstützen (vgl. Mahrhofer & Speck-
Hamdan 2003). Gleichzeitig sollte das 
Schreiblehrangebot auf diejenigen Kin­
der abgestimmt werden, die nicht ein­
mal grundlegende Schreibbewegungen 
ausreichend flüssig und schnell ausfüh­
ren können.  
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